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Die Kraft der Stille
Alles wirklich große geschieht in der stil-
le - das zeigt uns allein schon das größte und 
wichtigste ereignis der schöpfungsgeschichte: 
die Menschwerdung. der erzengel gabriel wird 
von gott in ein bedeutungsloses, eigentlich ver-
rufenes städtchen nazaret zu einer Jungfrau ge-
sandt, um ihr schlichtes Jawort zu erbitten, Mutter 
des Messias zu werden, der die Völker von ihren 
sünden erlösen und die ganze schöpfung heilen 
wird. Weder Applaus noch dramatische Filmmu-
sik, kein Fernsehteam, nicht einmal die gegen-
wart einer religiösen Autorität sind Zeugen des 
bedeutendsten geschehens aller Zeiten. ebenfalls 
verborgen, in der stille eines einfachen stalles, 
wird der göttliche erlöser geboren. Und 30 Jahre 
lang lebt Jesus sein erlöserleben - ebenso unsen-
sationell - in der heiligen Familie. er selbst sagte 
zum sel. charles de Foucauld über diese Zeit:
„Erinnere dich: Meine Mutter und der hl. Jo-
sef lebten beide ein Leben der Vollkommen-
heit. Wer beginnt, Gott zu lieben, spürt: Er 
möchte in die Stille gehen, denn man möchte 
bei Ihm sein, den man liebt, und man findet 
Ihn nur in der Stille. In welcher Zurückgezo-
genheit und Stille mussten dann Meine heili-
gen Eltern leben!
Als Ich ins Leben eintrat, trat Ich in diese 
ganz übernatürliche Häuslichkeit ein, wo 
die Tage in immerwährender Betrachtung 
vergingen: Man arbeitete, aber die Gedan-
ken waren bei Gott, im Gebet und in vom 
Gebet begleiteter Arbeit. Diese zwei Seelen 
verstanden es, sich ihr Leben ganz abseits 
einzurichten, ganz zurückgezogen in diesem 
kleinen Nazaret. Ihre Gespräche gehörten 
nur dem Himmel an. Sie waren einander 
Bruder und Schwester. In dieses Leben trat 
Ich ein, und es wurde Mein Leben.

Drei Arbeiter, die ganz einfache Arbeit leiste-
ten, aber mit der größten Liebe - das hat die 

Welt erlöst. Meine Gegenwart festigte die 
Bande, die Maria und Josef vereinten. Ich 
habe ihnen diese Liebe zur Zurückgezogen-
heit eingehaucht, und Ich hauche sie allen 
Seelen ein, sobald sie sich Mir nähern.“

Viele heilige, vor allem solche, die wir gar nicht 
kennen, haben dieses leben nachgelebt: Mön-
che in der Wüste oder in abgeschiedenen Klös-
tern, von denen niemand wusste. Frauen in kon-
templativen Klöstern, wie eine hl. theresia von 
lisieux. hätte sie nicht im gehorsam geschrie-
ben, wäre ihr leben völlig unbekannt geblieben, 
aber um nichts weniger fruchtbar!

in der stille liegt eine große Kraft. denken wir 
nur an das Wunder des Wachstums eines Kin-
des im Schoß seiner Mutter. Pflanzen, Bäume 
und Blumen wachsen und entfalten sich nahe-
zu lautlos, milliardenfach blühen und duften 
sie in aller stille. das größte aller Wunder, die 
Verwandlung von Brot und Wein in den Leib 
und das Blut Christi, vollzieht sich ohne einen 
laut, genauso wie der entscheidendste Augen-
blick bei der Priesterweihe, die Handauflegung 
des Bischofs. Und wenn wir uns in demütiger 
liebe still vor das Allerheiligste begeben, kann 
gott uns seinen Willen, seine Verzeihung, seine 
Liebe und Seine Pläne offenbaren - je nachdem, 
in welchem Ausmaß wir den Anregungen seines 
geistes folgen.

Mutter Teresa von Kalkutta empfiehlt 
deshalb: „Hört auf Gott im Schweigen, denn 
wenn euer Herz von anderen Dingen voll ist, 
könnt ihr Seine Stimme nicht hören. Wenn 
ihr aber in der Stille des Herzens auf die 
Stimme Gottes gehört habt, ist euer Herz 
voll von Gott, wie Maria voll der Gnade 
war.“ Auf diese Weise kann in uns die heilig-
keit wachsen wie ein embryo im Mutterschoß. 
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die stille ist für das übernatürliche leben der 
seele unverzichtbar, denn in ihr wohnt und 
wirkt gott. sie ist die grundlegende Vorausset-
zung für sein handeln in uns und die Ausbrei-
tung seines reiches.
Bei aller Aktivität, die der Alltag uns heute 

abverlangt, ist es wirklich schwierig, sich Zei-
ten der stille zu nehmen. doch manches Mal 
genügt es schon, einen spaziergang in der natur 
zu machen oder einmal den Fernseher auszu-
schalten, um an gott zu denken, der uns ständig 
mit unendlicher liebe liebt.

In Stille leiden
Die größte herausforderung für uns Men-
schen ist es, still zu leiden. Wie viel segen da-
raus hervorgehen kann, beweist das leben der 
heiligen Familie. denken wir dabei an den 
hl. Josef, als er Maria in erwartung sah. nur 
weil er keine „eigenwillige“ lösung suchte und 
betend und still diesen demütigenden schmerz 
aushielt, konnte gott ihm im traum durch ei-
nen engel erklären, wie es zu dieser außerge-
wöhnlichen situation gekommen war und er 
nicht zögern solle, Maria als seine Frau zu sich 
zu nehmen.
natürlich darf und soll man Probleme klä-
ren, vor allem in einer ehe. doch es kommt 
dabei immer darauf an, dass man den rich-
tigen Zeitpunkt, die passenden Worte und 
den entsprechenden tonfall wählt. in leid-
vollen situationen neigt der Mensch dazu, 
seine Probleme sofort auszusprechen, 
in der Hoffnung, sich auf diese Weise Erleich-
terung zu verschaffen. Aber das ist nicht im-
mer der beste Weg. Zuerst einmal sollte man 
im gebet vor gott still werden, damit sich die 
emotionen beruhigen und unausgeglichene 
Behauptungen oder überspitzte Bemerkungen 
wegfallen. Wenn wir dann innerlich Klarheit 
und Frieden haben, können wir ruhig und mög-
lichst sachlich - vor allem ohne schuldzuwei-
sungen -  miteinander sprechen.
die hl. Faustyna schreibt: „Wenn ich sehr leide, 
bemühe ich mich zu schweigen, denn ich traue 
der Zunge nicht, die in solchen Augenblicken 
geneigt ist, über sich zu sprechen, aber sie soll 
mir zum Lobe Gottes dienen für so viele Wohl-
taten und Gaben, die mir geschenkt wurden.

Wenn ich Jesus in der Hl. Kommunion emp-
fange, bitte ich Ihn inbrünstig, meine Zun-
ge zu heilen, damit ich durch sie weder Gott 
noch die Menschen beleidige.“ (tagebuch nr. 92)

Wie schwer fällt es doch, wenn uns Un-
recht getan wird, einfach zu schweigen, zu be-
ten und zu segnen! theresia von lisieux, die 
uns ja als Kirchenlehrerin geschenkt wurde, 
empfiehlt: „Wenn man uns missversteht und 
ungünstig beurteilt, was bringt es dann, 
sich zu verteidigen, sich näherhin zu er-
klären? Lassen wir es gut sein; schweigen 
wir. Es ist so wohltuend, nichts zu sagen! 
O glückliches Schweigen, das der Seele so 
viel Frieden schenkt!“
gerade das stillsein würde oft die wirkliche 
lösung bringen - und dies auf göttliche, liebe-
volle Weise. dafür bürgt auch das in spanien 
bekannte „Vinzenzwasser“. es wird berichtet, 
wie sich eine Frau beim hl. Vinzenz Ferrer bit-
ter über ihren Mann beklagte, da er brummig 
und jähzornig sei, einfach nicht zum Aushalten. 
der Priester schickte sie zum Pförtner mit dem 
Auftrag, sie solle ihn um etwas Wasser vom 
Klosterbrunnen bitten. „Wenn dein Mann 
nach Hause kommt, nimm einen Schluck 
von diesem Wasser und behalte es vorsichtig 
im Mund. Dann wirst du Wunder erleben!“ 
die Frau tat, was der hl. Vinzenz ihr empfoh-
len hatte. Als der Mann am Abend missmutig 
und ungeduldig heimkam, nahm sie von dem 
geheimnisvollen Wasser und presste die lip-
pen fest aufeinander, um ja die Flüssigkeit im 
Munde zu behalten. tatsächlich beruhigte sich 
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ihr Mann schnell. Mehrere tage nacheinander 
verfuhr sie so, immer wieder mit dem gleichen 
wunderbaren erfolg! ihr Mann veränderte sich, 
er begann sogar ihre sanftmut und geduld zu 
loben, so dass die Frau freudestrahlend zum hl. 
Vinzenz zurückkehrte und ihm vom erfolg des 
Wassers berichtete. dieser antwortete lächelnd: 
„Meine Tochter, nicht das Wasser hat die-
ses Wunder bewirkt, sondern dein Schwei-
gen. Früher hast du deinen Mann durch 

Widerreden gereizt. Dein Schweigen hat ihn 
besänftigt.“

Liebe leser, in dieser Ausgabe haben wir 
für euch ganz unterschiedliche Momente der 
stille im leben von heiligen und noch leben-
den christen gesammelt, in denen immer etwas 
Großes geschah. Mögen diese Beispiele uns er-
mutigen, die stille zu suchen und auf ihre Kraft 
zu vertrauen.

Kein Maß 
kennt die Liebe

Würde man schweigen, schreibt die hl. Faustyna, „gäbe es kein Murren, keine Erbitterung, keine üble Nachrede, 
keinen Klatsch, keine Verletzungen der Nächstenliebe, 

kurz gesagt, viele Fehler wären hinfällig. 
Schweigende Lippen sind reines Gold und zeugen von innerer Heiligkeit.“ 

Tagebuch Nr. 552

Als die sel. Ulrika nisch (1882-1913) mit 
22 Jahren in Hegne am Bodensee bei den Barm-
herzigen schwestern vom heiligen Kreuz, im 
Volksmund ingenbohler schwestern genannt, ein-
trat, war sie es bereits gewohnt, in stille schwierig-
keiten zu ertragen. Seit ihrem 16. Lebensjahr hatte 
sie bei mehreren Familien als dienstmädchen ge-
arbeitet, und so war ihr Alltag dem unseren sehr 
ähnlich, weshalb sie uns viel zu sagen hat. 
Wie die meisten Menschen sehnte sie sich da-
nach, die liebe gottes zu erfahren, und suchte 
deshalb die stille und das gebet. dennoch berief 

gott sie in einen aktiven orden, und noch dazu 
sollte sie in der Küche arbeiten, wo sie wegen 
ihrer Aufgabe häufig auf die gemeinsamen Ge-
betszeiten verzichten musste. sie kannte die 
sorge und last der Arbeitswelt wie wir. das 
aber hinderte sie nicht, verinnerlicht zu leben, 
weil sie die einheit mit gott an die erste stelle 
setzte. Auch wenn sie todmüde war, unterließ 
sie es nie, am Abend Jesus einige Zeit in der 
stillen Anbetung zu schenken. Auf die Frage 
einer Mitschwester, was sie denn tue, wenn sie 
nach der hl. Kommunion so unbeweglich knie, 
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antwortete sie schlicht und mit strahlenden Au-
gen: „Er liebt mich, und ich liebe Ihn. Ich 
mache keine Worte.“
diese innere sammlung bewahrte sr. Ulrika im 
lärm und getriebe der Küche, indem sie „alles 
aus Liebe zum Heiland“ tat. einer Mitschwes-
ter, die sie um rat fragte, wie auch sie verin-
nerlichter leben könne, antwortete sie schmun-
zelnd: „Sie müssen die Fensterläden mehr 
zumachen“, damit meinte sie, sich nicht zu sehr 
um unwichtige dinge zu kümmern und sich da-
rin zu verlieren. dabei halfen ihr stoßgebete, in 
der gegenwart gottes zu bleiben und sich kein 
opfer entgehen zu lassen, das sie dem himmli-
schen Vater im namen der ganzen Menschheit 
zur Wiedergutmachung für die ihm zugefügten 
Beleidigungen schenken wollte. Still ertrug sie 
in dieser gesinnung die Widerwärtigkeiten des 
Alltags. einer novizin, die wegen eines tadels 
weinte, flüsterte sie tröstend ins Ohr: „Komm, 
wir wollen das aus Liebe zum Heiland er-
tragen. Das wird uns einen Edelstein in die 
Krone einsetzen.“

Acht Jahre arbeitete sie als Küchenschwes-
ter zunächst in Bühl und dann als Hilfsköchin 
in einer Großküche ihres Klosters in Baden-
Baden.
eines tages kam es in der Küche zu einem Kon-
flikt, der ihre innere Größe aufleuchten ließ. 
Zusammen mit einigen Frauen hatte sie salat 
für hundert Personen vorbereitet, als der haus-
knecht, der die schüssel für die hunde aus-
wusch, aus Unachtsamkeit kochendes Wasser 

über den salat goss. Als die verantwortliche Kü-
chenschwester hereinkam und den unbrauchba-
ren salat sah, verdächtigte sie sofort sr. Ulrika.
in ihrem temperament geriet sie derart in rage, 
dass sie die Unschuldige mit ihrem ganzen ge-
wicht gegen den schrank presste. der armen 
hilfsköchin liefen die tränen über die Wangen, 
doch kaum hatte sie sich befreit, eilte sie in die 
Kapelle. nach einiger Zeit kam sie fröhlich in 
die Küche zurück, als wäre nichts gewesen. Als 
eine der Frauen sie darauf ansprach, entgegne-
te sie nur: „Man muss nicht so empfindlich 
sein. Es war ja nicht böse gemeint. Man 
muss um des lieben Heilandes willen doch 
etwas ertragen können.“ in der stille vor dem 
Allerheiligsten hatte sie die Kraft gefunden, den 
schmerz in ein liebesopfer umzuwandeln und 
ihrer Mitschwester zu verzeihen. Auf diese Wei-
se wuchs die liebeskraft ihrer seele, und immer 
mehr gelangte sie auf den gipfel der heiligkeit. 
Eine andere junge Frau, die in der Küche half und 
immer wieder Zeugin solcher Verdemütigungen 
wurde, gestand später: „Anfangs hielt ich die 
Schwester für dumm, alles zu ertragen. Heu-
te verstehe ich es als heroische Tugend und 
erkläre es aus ihrer Liebe zu Gott.“

Als Ulrika nisch mit 30 Jahren an den Folgen ei-
ner tuberkulose starb, waren diese Worte, die sie 
in einem ihrer letzten Briefe an die Mitschwestern 
geschrieben hatte, in ihrem leben Wirklichkeit 
geworden: „Kein Maß kennt die Liebe, und 
wir wollen doch alle nur in der Liebe und für 
die Liebe alles leiden und arbeiten.“ 

Quelle: Benedikt Baur, Kein Maß kennt die Liebe. Das Leben der Dienerin Gottes Ulrika Nisch. 1975

„Je reiner unsere Absicht ist und je freier wir von jeder Eigenliebe 
und Eigennutz sind, desto ruhiger und in Gott gesammelter arbeiten wir.“

 
aus einem Brief an die Mitschwestern
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Gerne erzählte starez siluan von seinem Va-
ter, der ihm in der Kindheit und Jugend ein un-
schätzbares Vorbild an stille und sanftmut war. 
einmal während der ernte musste simeon, wie 
der starez mit bürgerlichem namen hieß, auf 
dem Feld das essen zubereiten. da er nicht dar-
an dachte, dass Freitag war, kochte er schweine-
fleisch, und alle aßen davon. An einem Feiertag 
im Winter - es war schon ein halbes Jahr ver-
gangen - sagte der Vater zu simeon mit mildem 
lächeln: „Simeon, erinnerst du dich, als du 
mir auf dem Feld an einem Freitag Schwei-
nefleisch gebraten hast? Weißt du, ich habe 
es gegessen, als wenn es Aas wäre.“ - „Vater, 
aber warum hast du mir das damals nicht ge-
sagt?“, fragte simeon. „Ich wollte dich nicht 
beschämen.“ „Bedenkt“, bemerkte der starez, 
„er wollte mich nicht beschämen und war-
tete ein halbes Jahr lang geduldig auf den 
passenden Augenblick, um mich zu korrigie-
ren. Das Maß meines Vaters habe ich nicht 
erreicht. Er war Analphabet, sogar das ‚Va-
terunser‘ sprach er mit Fehlern, aber er war 
ein sanftmütiger und weiser Mensch.“

Auch simeon wurde ein außergewöhnlicher 
„Mann mit einem bewundernswert zartfüh-
lenden Herzen, der voll rührender Liebe und 
voll Feingefühl am Leid und Unglück ande-
rer Anteil nahm. Bei seinem großen Mut war 
er außerordentlich sanft“, bezeugt Archiman-
drit sophronius. doch um das zu werden, musste 
er sich von der Welt abwenden und in die stille 
zurückziehen, wo ihn die gnade gottes verwan-
delte. In jungen Jahren schon dachte Simeon 
daran, Mönch zu werden, aber der Lärm des ju-
gendlichen treibens erstickte den ruf gottes. 

großgewachsen, gesund und kräftig, ließ er 
sich immer wieder zu ausgelassenen und sogar 
sündhaften taten hinreißen, bis er eines tages 
nach einem traum die Worte der gottesmutter 
vernahm: „Du hast im Traum eine Schlange 
verschluckt und empfindest Ekel; so ist es für 
mich ekelhaft zu sehen, was du tust.“ tiefer-
schüttert entschloss sich simeon, endlich sein 
leben zu ändern. nachdem er sich bei dem er-
leuchteten Wundertäter Johannes von Kronstadt 
rat geholt hatte, verließ er im herbst 1892 die 
heimat und trat in das russische Kloster des hl. 
Panteleimon auf dem Berg Athos ein.

Wie alle neuankömmlinge ging er zu-
nächst einige tage in die stille, dachte über sei-
ne sünden nach, beichtete und begann sein neu-
es leben - ein leben in gebet und gehorsam, 
bei Arbeit und Fasten. 
da die Mönche die meiste Zeit im schweigen 
verbringen, um leichter in der gegenwart got-
tes zu bleiben, lernen sie, über ihre gedanken, 
gefühle und Wünsche zu wachen. siluan nahm 
dieses leben sehr ernst und wurde schon als no-
vize in einen heftigen geistigen Kampf hinein-
genommen, der ihn an die grenze zur Verzweif-
lung brachte. Jesus selbst kam dem Verzagten zu 
hilfe, indem er sich ihm in einer Vision zeigte. 
Der sanfte, verzeihende Blick des Herrn ver-
wandelte den jungen Novizen vollständig. Alle 
dunkelheit verschwand, und siluan wurde vom 
Feuer des hl. geistes erfüllt. Unsagbar litt er 
fortan unter der Sünde, unter dem Bewusstsein, 
dass Gott beleidigt wird. Deshalb flehte er in tie-
fer reue und unter tränen zu gott um Verge-
bung für seine eigenen Verfehlungen, aber auch 
für die der anderen.

Starez Siluan
Siluan (1866-1938) ist einer der großen Lehrmeister des geistlichen Lebens, 

die man in der russisch-orthodoxen Tradition Starzen nennt. In Russland geboren, 
zog er sich in die Abgeschiedenheit eines Klosters auf dem Berg Athos zurück,
 um in der Stille durch Askese und Gebet Gott und den Menschen zu dienen.
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Auf diesem Weg weitete die gnade sein 
herz und formte aus ihm in der stille des ge-
betes und unter großen inneren leiden einen 
starez, der für die gesamte Menschheit lebte 
und dem Gott Seine Weisheit offenbaren konn-
te. Vom Mitleid mit den sündern durchdrungen 
und von einer tiefen liebe zu Freunden und 
Feinden erfüllt, schrieb er: „Der Mönch be-
tet unter Tränen für die ganze Welt. Darin 

besteht sein hauptsächliches Tun. Jesus 
gibt ihm die Liebe des Hl. Geistes, und in 
dieser Liebe bangt sein Herz beständig um 
die Menschen, weil nicht alle den Weg des 
Heils gehen. Darin besteht unser Dienst an 
der Welt. Um solcher Menschen willen be-
wahrt Gott die Welt. Denn sie sind kostbar 
in Seinen Augen … Wir alle leben in Frie-
den dank ihrer Gebete.“

Quelle: Archimandrit Sophronius, Starez Siluan, Mönch vom Berg Athos, Düsseldorf 1980

Sie sollen Jesus sehen, 
nicht mich! 

„Die Passion Christi“ des australischen Regisseurs Mel Gibson 
wurde 2004 zu einem der erfolgreichsten Filme aller Zeiten. Die geistigen Früchte, 

die er hervorbrachte, viele Bekehrungen weltweit, gehen vor allem 
auf das ständige Gebet und tief sakramentale Leben 

des Jesus-Darstellers Jim Caviezel während der Dreharbeiten zurück. 

Jim caviezel, katholischer Us-schauspieler 
mit irischen und slowakisch-schweizerischen 
Wurzeln, zählte 2001 zu den vielversprechends-
ten talenten hollywoods. der damals 32-Jäh-
rige hielt sich gerade zu dreharbeiten in irland 
auf, als ihn seine Frau Kerri anrief, die in diesem 
Moment zum ersten Mal in Medjugorje war. Sie 
erzählte ihm, dass der seher ivan dragicevic 
bald nach irland kommen würde. Jim erklärte 
später dazu:
„ich unterbrach sie: ‚Schau, ich hab’ hier wirk-
lich ernsthafte Arbeit zu tun. Ich kann mich 

jetzt nicht mit Sehern abgeben.‘ … Für mich 
war klar, dass ich keine Zeit haben würde, da 
ich nonstop arbeiten musste. dann aber bekam 
ich an jenem Tag plötzlich frei, also ging ich zu 
diesem Gebetstreffen, weil meine Frau es unbe-
dingt wollte … Während der erscheinung knie-
te ich neben ivan und sagte in meinem herzen: 
‚Okay, Maria, hier bin ich … Wenn du da 
bist, lass es mich wissen, aber es ist ziemlich 
schwer, das zu glauben.‘ Auf einmal war es 
mir in der Seele, als ob mich jemand anlächelte 
und mein herz auf die schönste Weise berührte, 
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ein stück himmel. Als ich aufstand, liefen mir 
die tränen übers gesicht. 
ivan sagte: ‚Jim, man findet immer Zeit für 
das, was man liebt. Der Grund, warum die 
Menschen keine Zeit für Gott finden, ist, dass 
sie Ihn nicht lieben.‘ das traf mich. dann sag-
te er: ‚Gott lädt dich ein, mit dem Herzen zu 
beten.‘ in diesem Augenblick wurden in meinem 
Innersten Türen geöffnet. Es war für mich wie der 
Beginn einer Mission. Im sanften Licht der Liebe, 
die ich in mir spürte, begann ich zu erkennen, wo 
ich eigentlich stand, wie schwach ich war und wie 
streng ich über die Menschen urteilte … 
nach Abschluss der dreharbeiten sagte ich zu 
meiner Frau: ‚Ich will sofort nach Medjugor-
je!‘ ich fühlte, dass die hand der gottesmutter 
auf meiner Karriere und auf meinem leben lag, 
dass etwas großes auf mich zukam. Jene vier 
Tage in Medjugorje waren für mich dann der 
Wendepunkt meines lebens. Von nun an wollte 
ich nur noch eines: beten! denn wenn ich betete, 
fühlte ich die Verbundenheit mit gott, und diese 
erfahrung hielt auch zu hause in meiner Familie 
an.

Als Mel gibson mich eines tages aufsuchte 
und unvermittelt von Jesus-Filmen zu sprechen 
begann, fragte ich ihn: ‚Du willst, dass ich 
Jesus spiele, stimmt’s?‘, und er sagte: ‚Ja.‘ 
Wie ich später erfuhr, spürte Mel schon seit 15 
Jahren den ruf gottes in seinem herzen, die-
sen Film über die Passion christi zu machen. 
doch zwei tage nach unserem gespräch rief er 
mich an und wollte mir alles wieder ausreden: 
‚Wenn du diese Rolle spielst, wirst du viel-
leicht nie mehr in Hollywood arbeiten, und 
ich will nicht für das Ende deiner Karriere 
verantwortlich sein!‘ ich spürte die Angst in 
mir und schwieg. Plötzlich aber kam ein gro-
ßer Friede über mich, und ich sprach Worte, die 
nicht von mir waren: ‚Mel, wir alle sind ge-
rufen, unser Kreuz zu tragen. Wenn du dein 
Kreuz nicht auf dich nimmst und trägst, 
wird dich seine Last erdrücken!‘ schließlich 
begannen die dreharbeiten. oft hatte ich Zwei-
fel, ob ich würdig sei, Jesus zu spielen. doch 
ivan dragicevic ermutigte mich: ‚Jim, weißt 
du, Gott sucht Sich nie die Besten aus.‘

Ohne Medjugorje, wo sich mein Herz dem Ge-
bet und den Sakramenten öffnete, hätte ich die 
rolle niemals angenommen! ich wusste, dass 
ich Jesus, wenn ich ihn darstellen wollte, ganz 
nahe sein musste. so wandte ich zur Vorberei-
tung alle Mittel an, die Medjugorje mich ge-
lehrt hatte. 
Mel Gibson und ich gingen jeden Tag gemein-
sam zur hl. Messe. durch das ununterbroche-
ne rosenkranzgebet war mir bewusst, dass 
ich keine schlechten Worte gebrauchen oder 
im Umgang mit den leuten im team - alles 
tolle schauspieler - grob sein durfte. täglich 
war ich bei der eucharistischen Anbetung und 
ging zeitweise auch täglich zur Hl. Beichte … 
die ganzen dreharbeiten über war ich in tie-
fer Sammlung und innerer Betrachtung, um ‚in 
meiner rolle zu bleiben‘. dies war wichtig, 
denn ich wusste: Allein das gebet, das Fasten 
und die gegenwart Jesu in mir durch die hl. 
eucharistie würden es den Menschen ermögli-
chen, Jesus in mir zu sehen - und das wollte 
ich mehr als alles andere. die leute sollten auf 
diese Weise spüren, dass sie sich entscheiden 
müssen, und sich bekehren.

Als wir die szene vom letzten Abendmahl 
drehten, hatte ich den starken Wunsch, Jesus 
wirklich gegenwärtig zu haben, und so bat ich 
einen Priester, das Allerheiligste auszusetzen. 
Zunächst hatte er Bedenken, doch ich bat ihn 
eindringlich, denn ich war überzeugt, dass die 
Menschen christus noch mehr in mir erken-
nen würden, wenn ich selbst auf ihn blickte. 
so stand der Priester mit der hl. eucharistie in 
händen direkt neben dem Kameramann. Wenn 
die Menschen im Film das leuchten in meinen 
Augen sehen, sind sie sich nicht bewusst, dass 
sie wirklich Jesus sehen, den Reflex der konse-
krierten hostie in meinen Augen! 

So war es auch während der Kreuzigungssze-
ne: der Priester war dort und hielt das Allerhei-
ligste in seinen händen, während ich immer-
während betete.
die größte herausforderung bei dem Film 
war für mich nicht, wie ich ursprünglich dach-
te, die texte in lateinischer, aramäischer und 
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hebräischer sprache auswendig zu lernen, son-
dern die körperlichen strapazen … der Film 
wurde wirklich im schmerz geboren, doch in all 
den äußeren und inneren Kämpfen erfuhr ich oft 
einen großen Frieden im herzen - so in der sze-
ne, als die gottesmutter mir auf dem Kreuzweg 
begegnet. 

Vier Mal haben wir diese szene wiederholt, 
und immer noch fühlte ich, dass ich zu sehr im 
Vordergrund stand. Dann stieß jemand gegen 
das Kreuz, und meine linke schulter wurde aus-
gerenkt. durch den plötzlichen fürchterlichen 
schmerz verlor ich das gleichgewicht, stürz-
te unter dem Gewicht des Kreuzes und fiel mit 
dem Gesicht auf die staubige Erde. Blut strömte 
mir aus nase und Mund. da sagte ich die Worte 
zur Mutter: ‚Siehe, Ich mache alles neu.‘ Mei-
ne schulter tat unbeschreiblich weh, als ich das 
Kreuz wieder aufnahm - und dabei fühlte, wie 
wertvoll es ist! hier hatte ich aufgehört zu spie-
len, und es war Jesus, der sichtbar wurde, wie als 
Antwort auf meine gebete: ‚Ich will, dass die 
Menschen Dich sehen, Jesus, nicht mich!‘

Die luxierte Schulter sprang dann jedes Mal her-
aus, wenn das Kreuz gegen etwas stieß. Bei der 
geißelungsszene traf mich zweimal eine geißel, 
so dass ich eine 14 cm lange tiefe Wunde am 
Rücken hatte. Als wir die Bergpredigt drehten, 
wurde ich vom Blitz getroffen. Dazu kam der 
chronische schlafmangel: Über Monate muss-
te ich täglich um drei Uhr morgens aufstehen, 
weil das schminken acht stunden dauerte. Am 

ende des Films, als ich am Kreuz hing, wog ich 
von meinen 95 kg nur noch 76 und musste mich 
ständig übergeben; durch das kalte Klima in den 
Bergen, kaum über null Grad, war ich unterkühlt, 
ich hatte eine lungenentzündung, und beide 
lungen waren voll Flüssigkeit, so dass ich kaum 
luft bekam - mein Körper war blau, das war kei-
ne schminke … Ja, der herr war dabei, mich ein 
wenig von den leiden fühlen zu lassen, durch 
die er gegangen ist. Und er stützte mich, bis zu 
dem Punkt, an dem er mich fragte: ‚Wie weit 
bist du bereit zu gehen? Wie viel von Meinen 
Leiden willst du der Welt zeigen?‘ Und ich 
sagte: ‚Alles.‘ … es ging mir so schlecht, dass 
ich die schmerzen kaum mehr spürte, wenn sich 
meine schulter wieder aus- oder einrenkte. et-
was stimmte mit meinem herzen nicht, doch ich 
sagte: ‚Ich mach’ weiter… Das ist eine Sa-
che zwischen mir und Gott.‘ Und ich dachte: 
‚Ja, ich bin bereit … Gott, Du kannst mich 
jetzt holen.‘ Als die dreharbeiten vorbei waren, 
musste ich am herzen operiert werden.

‚ Die Passion Christi‘ ist ein Liebesfilm, 
wohl einer der größten seiner Art. ich glaube, 
gott lädt uns gerade in dieser Zeit zu solcher 
liebe ein, und wir sollten seinen ruf mit un-
serem ganzen herzen und leben beantworten. 
der Film ist ein Werk Mariens für ihren sohn, 
und weil er ihr Werk ist, wird er vom Feind an-
gegriffen. Totus tuus, Maria. Ihr bin ich total 
hingegeben, das ist das Wesen meines glau-
bens. Meine Beziehung zu Jesus habe ich dank 
ihr.“
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Ein Blick voller Liebe
Die Bekehrung des italienischen Schauspielers Pietro Sarubbi,

des Barabbas im Film „Die Passion Christi“, zeigt eindrücklich:
Manchmal genügt ein wortloser Blick eines gottverbundenen Menschen,

um ein Leben völlig umzukrempeln.

Nach einem unruhigen leben voller träu-
me und enttäuschungen hatte es Pietro sarub-
bi, Jahrgang 1961, zu einem italienweit angese-
henen theater- und Filmschauspieler gebracht; 
auch an internationaler erfahrung fehlte es ihm 
nicht. doch hatte der 40-Jährige gerade eine 
berufliche Krise hinter sich, als der kaum prak-
tizierende Katholik im sommer 2002, verbit-
tert und unversöhnt, ein traumhaftes Angebot 
erhielt. sarubbi erzählt:
„Alles begann an einem glücklichen tag am 
Meer, als Mel gibson anrief und mich zu dreh-
arbeiten für einen Film nach Rom einlud, ‚Die 
Passion christi‘. Meinem Aussehen entspre-
chend - groß, kräftig und aufrichtig - erwartete 
ich mir eine rolle wie die des Petrus, der im 
ganzen Film vorkam. Schließlich wollte ich ja 
viel geld verdienen, berühmt werden und in 
die Zeitungen kommen. doch Mel gibson bot 
mir den Part des Barabbas an - und noch vom 
erstkommunion-Katechismus wusste ich, dass 
der ‚Auftritt‘ des Barabbas, des Straßenräubers 
und Mörders, äußerst kurz war. schweren her-
zens nahm ich an. dann aber, bei der lektüre 
des Skripts, entdeckte ich, dass Barabbas über-
haupt nichts sagt! Kein Wort, nichts. enttäuscht 
bedrängte ich Mel: ‚Lass mich doch etwas 
sagen, irgendwas, meinetwegen zu Pilatus 
oder Kajaphas!‘ doch es blieb dabei. Mel 
gibson ermutigte mich nur mit außergewöhn-
lichem Verständnis und väterlicher geduld: 
‚Dein Barabbas wird für dich und den Film 
viel wichtiger sein als eine Rolle mit vie-
len Dialogen in irgendeinem anderen Film. 
Vertrau mir, du wirst sehen!‘

Am drehort war eine sehr tiefe Atmosphä-
re zu spüren. es waren einige Priester dort, die 
den schauspielern, was ihre rolle betraf, für ge-
spräche zur Verfügung standen. Für meine szene 
musste ich schon um halb fünf Uhr morgens zum 
schminken, und im laufe der unzähligen Proben 
fingen wegen der schweren Ketten, die man mir 
anlegte, meine handgelenke an zu bluten. Was 
mich aber wirklich beeindruckte, war das ein-
fühlungsvermögen und der ernst Jim caviezels, 
der Jesus spielte: ganz zerrissen und leidend, 
betete er viel. er schonte sich nicht und mach-
te zwischen den szenen auch keine Pause wie 
ich, der ich einfach aus meiner rolle schlüpfte, 
mit den leuten sprach, mich über meine wunden 
handgelenke beklagte und heißen tee trank. ca-
viezel, der Hauptdarsteller, der jeden Komfort 
hätte verlangen können, blieb still in seine rolle 
versenkt an seinem Platz, barfuß der feuchten Ja-
nuarkälte roms ausgesetzt. spontan wurde er für 
mich zum Vorbild, wie auch ich mich in meine  
rolle hineinversetzen musste. Mit einem Mal 
überwand ich meinen trotzigen Unwillen … und 
wollte für ‚meinen‘ Barabbas auch das Beste aus 
mir herausholen.“

Schließlich wurde über mehrere Tage jene Szene 
gedreht, in der Pilatus den Juden Jesus und Barab- 
bas vorführen lässt und das aufgewiegelte Volk 
die Freilassung des Barabbas fordert. Es kam 
der Moment, in dem Pietro Sarubbi alias Barab-
bas zum ersten Mal vor laufender Kamera dem 
Blick des Jesus-Darstellers Jim Caviezel begeg-
nete - dessen rechtes Auge zugeschminkt war, 
als wäre es schwerverletzt, so wie das grabtuch 
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von turin es zeigt. sarubbi bezeugt: „Von Mel 
gibson hatte ich Anweisung, nicht eher auf Je-
sus zu schauen, bis ich am schluss meiner sze-
ne, von den Ketten befreit, die Stufen des ‚Prä-
toriums‘ hinabsteigen würde. erst dann sollte 
ich, Barabbas, auf diesen ‚armen zerschundenen 
Unbekannten‘ schauen, der an meiner stelle nun 
in den tod gehen musste … Als ich also die ers-
te stufe hinunterging, spürte ich plötzlich et-
was wie einen leichten ruck, zusammen mit 
dem Empfinden von Wärme an meiner rechten 
schulter. Unwillkürlich drehte ich mich um … 
und war vom Blick des Jesus-Schauspielers, 
der mich nun traf, zutiefst überrascht und ver-
wirrt! ich fand darin nichts von all dem, was 
ich erwartet hatte, keinerlei Wut oder Klage. 
in seiner enormen tiefe lagen vielmehr Mil-
de, Annahme und Barmherzigkeit, ein Schleier 
von Liebe und Sorge um mich, Barabbas, und 
meinen verkommenen Zustand, das alles zu-
sammen und in einer Weise, wie ich in meinem 
leben nie zuvor angeblickt worden war! es 
war ein starkes, unbeschreibliches Empfinden, 
das in meinem herzen eine plötzliche Verände-
rung bewirkte. Und was beim Film oft mühsam 
ist, nämlich dieselbe szene immer und immer 
wieder zu drehen, wurde für mich zur chance, 
diesen Blick, der jedes Mal eindringlich war, 
zu vertiefen und tief aufzunehmen; den Blick 
eines schauspielers - aber in ihm wohnte gott! 
Ja, in diesem Blick begegnete mir der Blick 
Jesu. doch meine Frage war: Wie ist das mög-
lich? Wie kann christus mich durch die Augen 
eines schauspielers anschauen, während wir ei-
nen Film drehen?

Monatelang trug ich eine tiefe Unruhe in 
mir, ohne jemanden zu finden, mit dem ich dar-
über hätte sprechen können. obwohl ich unzäh-
lige Freunde und Bekannte hatte, wurde mir be-
wusst, wie einsam ich war. nicht einmal meiner 
lebensgefährtin und meinen eltern gegenüber 
brachte ich es über mich, sie zu diesem Blick 
zu befragen, der mich verfolgte und nachts nicht 
schlafen ließ. Mein glück war es, dass diese 

kleine Rolle des Barabbas - ich weiß nicht, wa-
rum - unter den Journalisten interesse weckte; 
sie kamen und führten lange interviews mit mir. 
ein Priester, don gabriele, las eines davon in ei-
ner großen tageszeitung, rief mich an und sagte: 
‚Die Sache mit dem Blick interessiert mich.‘ 
in meiner ratlosigkeit dachte ich: ‚Endlich 
einer vom Fach, der mir vielleicht helfen 
kann zu verstehen, was mit mir passiert ist.‘ 
in vielen gesprächen begann ich, der ich vom 
glauben so wenig wusste und nicht einmal 
richtig beten konnte, immer mehr zu begreifen, 
bis ich eines Tages die Enzyklika ‚Deus caritas 
est‘ - ‚Gott ist die Liebe‘ von Papst Benedikt 
XVi. geschenkt bekam. Auf einer langen Zug-
fahrt schlug ich das Büchlein zufällig auf, und 
meine Augen fielen auf den Satz: ‚Der Herr ist 
nicht abwesend geblieben: Immer neu geht 
Er auf uns zu - durch Menschen, in denen 
Er durchscheint.‘ das war die langersehnte 
Antwort: Der Herr hatte wirklich jenen Blick 
als Werkzeug benutzt, um mich anzublicken! 
das war für mich etwas so gewaltiges, dass 
mir das herz davon heute noch vor rührung 
und Betroffenheit übergeht.

Nach und nach veränderte sich mein leben 
vollständig. Immer wieder sah ich mir ‚Die Pas-
sion Christi‘ an, die für mich zum ‚Katechismus-
Unterricht‘ wurde. Vor allem die szene vom letz-
ten Abendmahl ließ mich nicht los … An einem 
gewissen Punkt erlebte ich die Sehnsucht, ja die 
dringende notwendigkeit, die hl. eucharistie zu 
empfangen. Umso größer war der schmerz, dar-
auf verzichten zu müssen, da ich mit einer Frau 
zusammenlebte, mit der ich nicht verheiratet war. 
diese ungeheure Anziehungskraft brachte mich 
schließlich dazu, meine selbstgebastelten Ansich-
ten zu überdenken: noch im november dessel-
ben Jahres 2003 heirateten wir kirchlich. seitdem 
haben meine Kinder einen Papa, der ein bisschen 
ruhiger, sanfter und lebensfroher ist. in meinem 
schauspielberuf dagegen suche ich nach Wegen, 
dem herrn und dem glauben zu dienen, und das 
erfüllt mich mit riesengroßer Freude.“

Pietro Sarubbi versteht heute, „dass Barabbas das Sinnbild für unsere leidende Gesellschaft ist, 
für die gefallene Menschheit, deren ganze Sündenschuld Jesus auf Sich genommen hat“.
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P. John Bartunek von den Legionären Christi, der die Filmarbeiten begleitete, war oft Anlaufstation für spontane 
Glaubensgespräche. Besonders beeindruckte ihn die Bekehrung des italienischen Schauspielers Luca Lionello, der 
den Verräter Judas Iskariot spielte. P. Bartunek bezeugt darüber: „Lionello begann den Film als ‚grimmiger Atheist‘, 
und er hatte keine Hemmungen, das offen zu sagen. Als die Rohfassung des Films fertig war, saß ich im Tonstudio, 
bevor er noch einige Stellen nachsynchronisieren sollte. Da fragte er, ob er bei mir beichten könne. Anscheinend war 
er durch all das Erlebte völlig umgewandelt worden. Er ließ seine Kinder taufen, seine Ehe segnen und kehrte zur 
Kirche zurück.“ Jim Caviezel berichtete von einem weiteren Darsteller, der während der Arbeiten zu Christus fand, 

einem Moslem: „Er war einer der Soldaten, die mich schlugen, und bekehrte sich.“

Die stillen Wege
der Vorsehung

Alessandro Fortis, 1841 in Forlì in eine 
sehr reiche jüdische Familie hineingeboren, 
praktizierte seinen hebräischen glauben in der 
liberalen Umgebung nicht. An katholischen in-
stituten erzogen, wurde der junge italienische 
rechtsanwalt und Politiker zwar bald antikleri-
kal und mit den Jahren zum hochgradfreimau-
rer, aber als Feind der christlichen religion sah 
er sich nie. An der regierungsspitze brachte es 
Fortis bis zum innen- und auch Außenminister 
italiens, ehe er als regierungschef den Posten 
des Ministerpräsidenten einnahm. im sommer 
1909 erlitt der 67-Jährige eine Blutvergiftung, 
und nach langen leidensmonaten starb er am 
4. dezember in rom, streng bewacht von sei-
nen Logenbrüdern, die glaubten, jede „religiöse 
Anwandlung“ des todkranken unterbunden zu 
haben. Ein demonstrativ pompöses Begräbnis 
bildete den scheinbar „krönenden Abschluss“. 

Erst 31 Jahre später kam das Unglaubliche 
ans licht: Fortis, ein hochrangiges logenmit-
glied und noch dazu Jude, war, mit den hll. 
sakramenten versehen, als christ gestorben! 
luigi orione, der von Papst Johannes Paul ii. 

heiliggesprochene gründer des „Kleinen Wer-
kes der göttlichen Vorsehung“, war dabei sein 
Helfer. 1940, in seinem Sterbejahr, erzählte Don 
Orione (geb. 1872) selbst darüber: „Man glaubt 
sehr oft, dass Männer in der Politik weit von der 
Kirche und den sakramenten entfernt gestorben 
sind, während sie sich doch häufig, ganz im Pri-
vaten und ohne großes Publikum, mit der Kirche 
und mit Gott ausgesöhnt haben. Als eine vortreff-
liche weitbekannte Persönlichkeit (Alessandro 
Fortis) im sterben lag, sehnte sie sich nach einem 
Priester, um vor gott alles ins reine zu bringen.
 
einige Priester hatten bereits versucht, am Piaz-
za grazioli in rom die treppen im Palazzo zum 
Minister hinaufzusteigen, doch alle waren abge-
wiesen worden.“ täglich wurde der Kranke von 
den berühmten Ärzten Prof. ettore Marchiafava 
und dem tiefgläubigen dr. enrico Zandotti be-
treut, den leibärzten von Papst Pius X. die bei-
den waren es, die dem heiligen Vater Alexander 
Fortis’ Wunsch nach einem Priester anvertrauten 
und auch die tatsache, dass bisher alle Versuche 
an den wachestehenden Freidenkern vor der tür 
gescheitert waren. da entgegnete ihnen Pius X.: 
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„Jetzt empfehle ich euch einen Priester, der 
einen Weg finden wird, um durchzukommen.“ 

Mit diesen Worten verwies er sie auf seinen 
Freund don orione, der auch den Ärzten freund-
schaftlich verbunden war und gerade in rom weil-
te, obschon er damals generalvikar von Messina 
auf sizilien war. „Als ich hörte, wie bisher alles 
gelaufen war“, erzählte don orione, „tauschte ich 
meinen talar gegen einen Ärztekittel aus und stieg 
vor den Augen der drei Wachposten seelenruhig 
die treppe zum Appartement am Piazza grazioli 
hinauf. In Begleitung der zwei berühmten Ärzte, 
die mich als ihren notwendigen Arzthelfer ausga-
ben, konnte ich wiederholt passieren und, verklei-
det als ‚Krankenpfleger-Priester‘, diese Seele je-
des Mal ein bisschen mehr zum leben erwecken. 
Während der Körper der politischen Persönlich-
keit immer mehr verfiel, nahm der Sterbende dies 
mit höchster gelassenheit und Freude zur Kennt-
nis. ich brachte ihm im weißen Kittel mehrmals 
‚die Medizin der Unsterblichkeit‘ und das ‚Ge-
genmittel gegen den tod‘, wie der hl. ignatius der 
Märtyrer die eucharistie nannte. dann starb die 
hohe Persönlichkeit ruhig und getröstet.“ 

Nun begreift man, dass der schwerkranke 
Politiker nicht mehr auf die gutgemeinten Brie-
fe christlicher Freunde reagiert hatte, die ihm 
wärmstens rieten, doch wenigstens am ende in 
die „heilige herde“ einzutreten. es wird auch 
verständlich, warum Fortis auf dem Kranken-
lager zu seiner einzigen tochter Maria, die mit 
dem Freidenker Graf Saffi verheiratet war und 
von der Konversion ihres Vaters nichts wusste, 
sagen konnte: „Ich bin mit Gott und den Men-
schen im Reinen. Tochter, ich habe ein ruhi-
ges Gewissen und sterbe im Frieden.“

Über das Begräbnis ohne Priester, bei dem 
provokativ vom leichenwagen das Kreuz ab-
genommen und durch das rote Käppchen der 
Freidenker ersetzt worden war, sagte don 
orione: „Inmitten dieser freimaurerischen 
Zurschaustellung von Standarten und Tri-
angeln war für einige Augenblicke auch 
ich, der Priester im Arztkittel, neben dem 
Sarg. Dann aber war es Zeit zu verschwin-
den. Denn gerade in dem Moment, als die 
Gottlosigkeit zu triumphieren schien, trug 
der Glaube seinen schönsten Sieg davon.“

hauptquelle: Zeitschrift „il timone“, oktober 2018, s. 50-52. Weitere Quellen siehe s. 34
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Wer anklopft, 
Es war 1984 in Lourdes. Völlig unerwartet, mächtig und doch sanft wirkte die Gnade

in der Seele eines überzeugten Atheisten. Der damals 50-jährige Chirurg 
Maurice Caillet sprach später viele Male in Vorträgen und Interviews darüber.

Ich wurde 1933 in der Bretagne in eine Arzt-
familie hineingeboren, die vom glauben abge-
fallen war - ohne religion, erklärt kirchenfeind-
lich. nicht getauft und in laizistischen schulen 
geformt, fand ich einige Jahre nach meinem Me-
dizinstudium in einer großen Klinik in rennes 
eine feste Anstellung als gynäkologe und Uro-
loge. Als chirurg nahm ich alle Formen der 
empfängnisverhütung und der sterilisation vor. 
selbst Abtreibungen führte ich vor und nach 
der Legalisierung in meiner Klinik in der Bre-
tagne durch. ich war sogar der erste dort und 
trug dazu bei, diese Methode von „Fortschritt 
und toleranz“ zu verbreiten, auch wenn mich 
diese tätigkeit als Arzt zutiefst verunsichert 
und aufgewühlt hat. dennoch war ich durch und 
durch materialistisch, rationalistisch und wis-
senschaftsgläubig - ein Atheist.

1968, ich ließ mich gerade scheiden, besuchte ich 
im Mai auf empfehlung eines Freundes erstmals 
die loge des „großorients von Frankreich“. An-
fang 1970 wurde mir eine mögliche Aufnahme 
vorgeschlagen. im grunde wusste ich nichts von 
all dem, was mich erwartete. ich war 36 Jahre alt, 
ein freier Mann und nie zuvor Mitglied einer ge-
werkschaft oder politischen Partei gewesen. eines 
nachmittags klopfte ich in einer versteckten straße 
von rennes an die tür eines tempels, an dessen 
Fassade eine geflügelte Sphinx und ein Dreieck 
mit einem Auge darin angebracht waren. ich wur-
de von einem Mann empfangen, der zu mir sagte: 
„Mein Herr, Sie haben angefragt, bei uns 

aufgenommen zu werden? Ist Ihre Entschei-
dung endgültig? Sind Sie bereit, sich den 
Prüfungen zu unterziehen? Wenn die Ant-
wort Ja ist, so folgen Sie mir.“ ich nickte und 
wurde durch eine reihe von gängen geführt. 
dabei begann ich eine gewisse Unruhe zu ver-
spüren, doch ehe ich diese zum Ausdruck brin-
gen konnte, bemerkte ich, dass sich die tür hin-
ter uns schloss.

Insgesamt war ich 15 Jahre in der loge ak-
tiv, und rasch stieg ich in der hierarchie bis 
zum 18. grad auf. so wurde ich selbst zum  
„ehrwürdigen“, zum logenmeister, und mach-
te, unterstützt durch meine „Brüder“, Karriere 
im Gesundheitswesen. Dann öffneten sich mir 
die türen in Paris, und ich kam immer mehr mit 
verschiedenen Formen des okkultismus und der 
Magie in Berührung. 

Als ich mich auf dem Gipfel meines beruflichen 
und politischen erfolges befand, geschah das 
Unvorhergesehene: Mein Direktor, „Bruder“ 
und Freund feindete mich plötzlich an; vor allem 
aber erkrankte meine zweite Frau claude 1983 
ernsthaft. Unerklärbare Magen-darm-Probleme 
machten sie monatelang arbeitsunfähig; weder 
Ärzte noch irgendwelche heiler vermochten 
ihr zu helfen. ich war am ende. Angesichts der 
hoffnungslosen Lage entschloss ich mich aus 
einem für mich höchst ungewöhnlichen inneren 
impuls heraus, meine Frau zur erholung in die 
Pyrenäen zu bringen, doch auch dort zeigten 

dem wird geöffnet!
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sich keine Anzeichen einer Besserung. Da kam 
mir die idee, zugegeben völlig absurd für einen 
Materia-listen und Freidenker meines Formats, 
auf dem Heimweg in die Bretagne einen Abste-
cher nach lourdes zu machen. Auch wenn dies 
für mich, der ich mit meinen 50 Jahren bisher der 
katholischen Kirche gegenüber äußerst feindse-
lig eingestellt war, natürlich kein „ort beson-
derer gnade“ war, so dachte ich doch, lourdes 
würde sich vielleicht als ort speziell wirksamer 
energien erweisen, die in meiner Frau eine Art 
positiven psychologischen schock auslösen 
könnten.

An einem eisigen Vormittag im Februar 
1984 kamen wir also am heiligtum an. Mei-
ne Frau machte sich auf zu den Bädern, später 
wollten wir uns bei der grotte der gottesmutter 
treffen. Inzwischen zwang mich die Kälte, einen 
schützenden ort aufzusuchen, und so landete ich 
in der Krypta der Basilika, wo gerade eine Wo-
chentags-Messe begann. es war die erste Messe 
meines lebens. ich stand ganz hinten und wohn-
te ihr mit großem interesse bei; sehr aufmerksam 
hörte ich zu. irgendwann stand der Priester auf 
und las einen text vor. ich wusste nicht, dass es 
das tagesevangelium war: „Bittet, dann wird 
euch gegeben; sucht, dann werdet ihr finden; 
klopft an, dann wird euch geöffnet.“ (Mt 7,7) 

Ich war zutiefst schockiert, denn dieser letzte 
satz war mir sehr vertraut! die Freidenker ver-
wenden ihn stets beim Aufnahmeritus. Auch ich 
hatte ihn bei meiner initiierung gehört und spä-
ter selbst oft wiederholt, wenn ich als „ehrwür-
diger“ die neuzugänge in die loge aufnahm. 
in dem Moment aber verstand ich, dass es zwei-
fellos Jesus war, der als Allererster diese Worte 
ausgesprochen hatte! der Priester setzte sich, 
und in der darauffolgenden Stille vernahm ich, 
der ich so oft über die einsprechungen einer 
Jeanne d’Arc gespottet hatte, sehr deutlich eine 
unendlich sanfte stimme, die sagte: „Gut, du 
bittest um die Genesung von Claude. Aber 
was hast du anzubieten?“ Überzeugt davon, 
dass gott es war, der zu mir sprach, wurde mir in 
diesem Augenblick spontan und voll Bestürzung 
klar, dass ich nur mich selbst anzubieten hatte. 

Mich selbst, das war alles, was ich zu geben 
hatte. Und das schien mir nicht wenig für einen 
Atheisten, der über 40 Jahre lang ein Kirchen- 
und Priesterhasser war! 
Am ende der Messe suchte ich sofort den Pries-
ter in der sakristei auf und bat ihn geradeheraus, 
mich zu taufen. Zu seinem schreck fügte ich 
noch hinzu, dass ich Freidenker und okkultist 
war. es schien ihm wohl so, als würde er einen 
teufel im Weihwasserbecken erblicken, und 
stotternd kam es aus ihm heraus: „Oh … also 
… das ist ein bisschen kompliziert. Da müs-
sen Sie sich an den Erzbischof Ihrer Diözese 
in Rennes wenden.“ Dies war der Beginn mei-
nes spirituellen Weges, der mich zur Bekehrung 
führte.

Ich stieg die stufen zur grotte hinunter, wo 
meine Frau mich bereits ganz durchfroren erwar-
tete. das erste, was ich zu ihr sagte, war: „Wie 
macht man das Kreuzzeichen? Wie betet 
man? Wie geht das Vaterunser?“, denn clau-
de hatte sich ja ihren Kindheitsglauben ebenso 
bewahrt wie die Verehrung Unserer lieben Frau 
von lourdes. ich wusste, dass sie beides still in 
ihrem herzen trug, verborgen vor mir, weil sie 
sicher war, dass mir alles andere sehr missfallen 
hätte. Claude fiel aus allen Wolken und dachte 
erschüttert: „Das kann doch nicht möglich 
sein!“ gleichzeitig nahm sie aber meine innere 
Ergriffenheit wahr. Alle meine philosophischen 
grundsätze waren, einer nach dem anderen, 
innerhalb weniger Minuten in sich zusammen-
gefallen. Als wir nach Hause in die Bretagne 
fuhren, bombardierte ich claude unterwegs mit 
einer Menge Fragen über die religion, denn sie 
kannte ja den Katechismus. Dabei kam mir gar 
nicht in den sinn, sie zu fragen, ob sie irgendein 
Anzeichen einer heilung verspüre. Und tatsäch-
lich war meine Frau in lourdes nicht geheilt 
worden.
Von tag zu tag wuchs mein Wissensdurst; ich 
wollte die gebete, die evangelien, die Fun-
damente des glaubens kennenlernen, und ich 
begann die Kirchenväter zu lesen. nach einer 
intensiven Vorbereitung empfing ich kaum drei 
Monate später in der osternacht unter tränen 
und zutiefst überwältigt die hl. taufe. Zudem 



16

wurde mir die gnade der heilung meiner Frau 
geschenkt. so lange war sie krank und bettlä-
gerig gewesen, hatte kaum mehr etwas essen 
können - und jetzt, nach 13 Monaten, war sie 
geheilt! Und schon acht tage später begann sie 
wieder zu arbeiten. Ja, meine erste Bekehrung 
und ihre heilung hingen eng zusammen! Meine 
zweite, allerdings viel schwierigere Bekehrung 
geschah, als ich durch ein besonderes Wirken 
des hl. geistes radikal das Pendeln und alle 
okkulten und esoterischen Praktiken aufgeben 
konnte, an die ich mit größerer Abhängigkeit ge-
bunden war als an eine droge.
Als ich in die Loge ging und meinen „Brü-
dern“, unter denen sich sehr wohl auch idealis-
ten und Menschen guten Willens befanden, von 
meiner Bekehrung erzählte, war deren Reak-
tion frostig. Freunde wurden bald zu Feinden, 
und in meinem Beruf wurde mir trotz meines 
einwandfreien lebenslaufes gekündigt. doch 
inmitten aller beruflichen Schwierigkeiten war 
ich glücklich: ich hatte Jesus kennengelernt! 

Meine Frau erlebte meine innere Wandlung so 
stark, dass sie meinte, einen neuen ehemann be-
kommen zu haben. ich hatte mein ganzes Ver-
halten komplett geändert und auf den glauben 
ausgerichtet; mein inneres war ganz neu gewor-
den. claude und ich waren beide geschieden und 
wiederverheiratet. nach gut drei Jahren hatten 
wir - nach einer dispens von rom für den ei-
nen und der Anerkennung der nichtigkeit der 
ehe des anderen - die gnade, in der Kirche das 
sakrament der ehe zu empfangen. das erneuer-
te und vertiefte unsere eheliche Beziehung auf 
wunderbare Weise.

Natürlich behielt lourdes für unser leben 
seine einzigartige Bedeutung. Diesen Gnadenort 
werde ich stets in meinem herzen tragen! 
seit über 30 Jahren pilgern meine Frau und ich 
zwei, drei Mal im Jahr nach lourdes, auch zur 
geistlichen Fortbildung, zu Treffen und als Be-
gleiter diözesaner Krankenwallfahrten; vor al-
lem aber, um für meine Bekehrung zu danken.

Quellen: siehe s. 34
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Alles oder nichts
Am 16. April 2016 um 18.58 Uhr bebte in Ecuador die Erde mit Stärke 7,8.

Nahezu 28 000 Personen wurden dabei schwer verletzt, 663 Menschen 
verloren ihr Leben, unter ihnen auch die 33-jährige Sr. Clare Maria 

von den „Dienerinnen des Heims der Mutter“. Die irische Missionarin 
arbeitete am Missionsprojekt in Playa Prieta mit, wo die Schwestern 

eine Schule betreuen. Mit ihr wurden fünf Kinder 
unter den einstürzenden Betonmauern des Gebäudes begraben.

Clare crockett wurde am 14. november 1982 
in derry in nordirland geboren. in einer katho-
lischen Familie aufgewachsen, empfing sie die 
taufe, erstkommunion und Firmung, doch sie 
sagt selbst: „Ich habe nicht verstanden, was 
ich bekommen habe, denn es interessierte 
mich nicht, weil Gott in meinem Leben kei-
ne Rolle spielte.“

clare erzählt selbst von sich: „ich war immer ein 
wildes Kind und in der schule als Klassenclown 
bekannt. Zwar konnte ich hervorragend unsere 
lehrer imitieren, aber hausaufgaben machte ich 
eigentlich nie. Am Unterricht hatte ich kaum in-
teresse, vor allem nicht an religiösen themen. in 
die Kirche gehen oder rosenkranzbeten war für 
mich nur langweilig. ich redete ununterbrochen, 
so dass eine der ordensschwestern, in deren 
schule ich war, mir einmal sagte: ‚Ein leeres 
Gefäß macht viel Lärm.‘ damals verstand 
ich nicht, was sie damit sagen wollte. doch sie 
hatte Recht. Ich tat das alles nicht aus Bosheit, 
sondern einfach, weil ich in meiner Welt lebte 
und nur ein Ziel hatte: eine berühmte schau-
spielerin zu werden - berühmt nicht nur in ir-
land, nein, auf der ganzen Welt.

Als 14-Jährige las ich eine Zeitungsan-
zeige: ‚Für alle, die davon träumen, eines 

Tages auf der Bühne zu erscheinen. Die-
ser Workshop bietet ihnen die Möglich-
keit, Erfahrung und Fachwissen zu sam-
meln, die sie für die Arbeit im Kino oder 
Fernsehen benötigen.‘ das war etwas für 
mich! dank dieses Workshops und meines er-
folges konnte ich einer theatergruppe beitreten 
und bekam sogar einen eigenen Manager. Alles 
drehte sich in dieser Zeit um meinen Körper, 
meine haare, mein erscheinungsbild. Wenn 
man einen termin zum Vorsingen hatte, musste 
man völlig selbstsicher auftreten und von sich 
überzeugt sein, um eine chance zu haben. das 
war für mich kein Problem, denn ich war mir 
gewiss, besser zu sein als alle anderen, und lieb-
te das theater, die schauspielerei, das schrei- 
ben, das rezitieren und die regie.
Mit 15 Jahren bekam ich meinen ersten Fern-
sehjob auf Kanal 4 in England. Später mode-
rierte ich ein weiteres Programm auf demsel-
ben Kanal. Als ich 16 Jahre alt war, moderierte 
ich schon selbständig auf einem großen Kanal, 
und mit 18 spielte ich sogar in einem Film mit. 
es war eine kleine rolle, doch ich wusste, dass 
man nur so aufsteigen kann. in der Welt des 
showbusiness wird die sünde verherrlicht. Alle 
meine Freunde und auch ich lebten in schwerer 
sünde: Wir tranken, rauchten, gingen gerne mit 
Jungs aus, missachteten unsere eltern usw.
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Eine Gratisreise nach Spanien
Seit meinem zwölften Lebensjahr rauchte und 
trank ich, verbrachte viel Zeit auf Partys und in 
clubs und verschwendete mein ganzes geld für 
Alkohol und Zigaretten. Als ich 17 Jahre alt war, 
begann der Alkohol ein ernstes Problem für mich 
zu werden. Meine Wochenenden bestanden dar-
in, mich mit meinen Freunden zu betrinken.
eines tages rief mich meine Freundin sharon 
dougherty an und fragte: ‚Clare, willst du 
nach Spanien fahren? Es ist alles bezahlt.‘ 
‚Eine kostenlose Reise nach Spanien‘, dachte 
ich, ‚zehn Tage Party in der Sonne. Natürlich 
werde ich gehen!‘
sharon gab mir die Adresse, wo ich meine ti-
ckets abholen konnte. Voller erwartung klingel-
te ich dort. Ein etwa 40-jähriger Mann öffnete 
die tür und führte mich in einen raum, in dem 
erwachsene mit einem rosenkranz in der hand 
saßen und mich freundlich anschauten. Über-
rascht, nicht meine Freunde, sondern lauter ‚alte 

Leute‘ anzutreffen, fragte ich vorsichtig: ‚Fah-
ren Sie nach Spanien?‘ Voller Begeisterung 
antworteten sie: ‚Ja, wir machen eine Pilger-
reise.‘ - ‚Was? Eine Pilgerreise?‘ ich wusste 
zwar nicht, was das ist, aber mir war klar, dass 
es etwas mit dem Besuch der Hl. Messe zu tun 
hatte. Meine Freundin, die auf dem Boden saß, 
ergänzte: ‚Ach ja, Clare, ich habe vergessen, 
dir zu sagen, dass wir dort in einem Klos-
ter wohnen.‘ das war zu viel für mich, und ich 
machte sofort einen rückzieher. Aber sie ließ 
nicht locker: ‚Clare, dein Name steht bereits 
auf dem Ticket. Man kann es nicht zurückge-
ben.‘ ‚Gut‘, dachte ich mir, ‚ich muss ja bei 
denen nicht mitmachen, ich kann mich ja an 
den Strand in die Sonne legen.‘ Allerdings 
fuhren wir nicht nach ibiza, sondern in eine klei-
ne stadt, um dort die Karwoche zu verbringen 
- ohne strand, ohne sonne und ohne Partys; es 
gab dort absolut nichts.

Meine erste Gottesbegegnung
Zwei meiner Klassenkameraden beschlos-
sen, an einem Wochenendkurs über den glau-
ben teilzunehmen, und luden mich dazu ein. da 
es etwas religiöses war, lehnte ich ab, doch sie 
kamen so begeistert zurück, dass ich das nächs-
te Mal aus Neugierde mitging. Eigentlich gefiel 
es mir überhaupt nicht, und ich verstand auch 
nicht, worüber sie sprachen. Als ich dann bei der 
Anbetung vor dem Allerheiligsten saß, dachte 
ich mir: ‚Was soll ich mit diesem Stück Brot 
reden?‘ eigentlich fühlte ich mich fehl am Platz, 
doch irgendwie spürte ich in der stille dieser klei-
nen Kapelle, dass Jesus mir etwas zu sagen hatte. 
ich hatte das gefühl, viele dinge ändern zu müs-
sen, aber ich dachte: ‚Gott hat kein Recht, mir 
zu sagen, was ich ändern soll. Das ist mein 

Leben.‘ Vor allem hatte ich Angst, er würde 
mir mein glück nehmen.
nach dieser erfahrung betete ich ab und zu, 
das heißt, ich sprach mit gott und der Mut-
tergottes, aber geändert habe ich in meinem 
leben nichts. einmal hörte ich ordens-
schwestern über das Thema Berufung und 
christliches leben sprechen. ich hatte den 
eindruck, das alles galt mir, obwohl ich nicht 
verstand, was eine Berufung ist. An diesem 
tag versprach ich dem herrn, dass ich mein 
leben ändern würde, um ihm ganz zu gehö-
ren. Jedoch schon am nächsten tag überleg-
te ich es mir anders, kehrte ihm den rücken 
und sagte entschlossen: ‚Auf Wiedersehen, 
Jesus!‘
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Gekreuzigt für mich
Das erste, was ich mir suchte, als wir in die-
sem Kloster ankamen, war eine Zigarette und ein 
spiegel. ich wollte keine nervensäge sein, aber 
ich war es. Für mich waren nur meine haare und 
meine Augenbrauen, meine Zigaretten und ich 
selbst wichtig. ich hatte keine Ahnung, was die 
Karwoche ist, und noch viel weniger wusste ich, 
wie man die Passion christi, den tod und die 
Auferstehung des herrn meditiert.

Während dieser Woche gab es glaubensge-
spräche, gruppenarbeit, gebet und hl. Messe. ich 
ging nur zu jenen Veranstaltungen, bei denen ich 
wusste, dass es auffallen würde, wenn ich fehle, z. B.  
zur Gruppenarbeit. Bei der Hl. Messe war ich 
nie dabei. in meiner gruppe war P. rafael 
Alonso, der Gründer der Gemeinschaft ‚Diene-
rinnen des heims der Mutter‘. Man sprach über 
die hl.eucharistie. Als sie mich fragten, was ich 
dazu denke, nahm ich die Zigarette aus meinem 
Mund und fragte: ‚Was ist die Eucharistie?‘ 
obwohl sie sich alle Mühe gaben, es mir zu 
erklären, hatte ich keine erleuchtung im glau-
ben. ich antwortete einfach: ‚Aha!‘
Am Karfreitag sagte jemand zu mir: ‚Clare, heu-
te musst du in die Kirche gehen.‘ Also ging ich 
zur Liturgie, setzte mich in die hinterste Bank und 
bekundete mein desinteresse. der Augenblick 
kam, als alle im Mittelgang zur Kreuzverehrung 
nach vorne gingen. ich stellte mich mit meinen 
händen in den hosentaschen in die reihe und 

dachte nur: ‚Wann ist das endlich fertig, da-
mit ich rausgehen und eine rauchen kann?‘

Als ich an der reihe war, küsste ich den na-
gel, der die Füße Jesu durchbohrte. es herrschte 
völlige stille in der Kirche, und ich fühlte mich 
in diesem Moment, als ob mir jemand eine hefti-
ge ohrfeige verpassen würde. Und ich verstand: 
dieser Jesus, der da am Kreuz hing, ist gott. er 
ist für meine sünden, für meine eitelkeiten, für 
meine Untreue, für meine Unreinheit … gestor-
ben. dann empfand ich eine große traurigkeit. 
gleichzeitig erkannte ich, dass der einzige Weg, 
Jesus zu trösten, darin bestand, ihm mein leben 
zu geben. Als ich in meine Bank zurückkehrte, 
musste ich weinen und weinen und weinen. ich 
verstand selbst nicht, was in mir vorging. in we-
nigen sekunden hatte gott mein herz berührt 
und aufgebrochen - ohne ein Wort zu sagen, 
ganz in der stille.

Plötzlich überfiel mich Angst. Gott alles ge-
ben? Meinen Freund, meine Karriere, mein 
geld, mein Make-up, meine Zigaretten?
 nein, dazu war ich nicht bereit. das, was er 
von mir verlangte, überstieg meine Kräfte. des-
halb sagte ich gleich nein und zählte ihm eine 
ganze liste von dingen auf, ohne die ich nicht 
leben konnte, vor allem nicht ohne diskothek. 
Zudem wollte ich ja eine berühmte Schauspie-
lerin werden.

Warum hörst du nicht auf, 
Mich zu verwunden?

Zurück in irland, vergaß ich im lärm und 
getriebe meines Alltags diese gnade wieder 
und lebte wie zuvor. Andererseits konnte ich die 
schwestern aus spanien nicht vergessen. das 

ganze Jahr über versuchte der herr, zu mir zu 
sprechen, aber ich wollte ihn nicht hören und 
floh die Stille. Es war wie eine sehr große in-
nere schlacht. Mein gewissen sagte mir: ‚Du 
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Mit Ihm allein
Im Juni 2001 habe ich mit gottes Kraft ir-
land und alles andere zurückgelassen. ohne die 
spanische sprache zu beherrschen, wurde ich 
am 11. August, dem Festtag der hl. Klara, bei 
den schwestern aufgenommen. die erste Zeit 
war wirklich nicht leicht, denn ich musste alle 

meine Untugenden und laster ablegen und in 
vielem umdenken. da ich nun keine berühmte 
schauspielerin mehr werden konnte, wollte ich 
wenigstens eine berühmte schwester werden. 
P. rafael, unser gründer, schenkte mir sein Ver-
trauen: ‚Ich glaube, dass du eine berühmte 

Mit 18 Jahren wurde mir meine erste klei-
ne rolle in einem Film, in dem es viel gewalt, 
rache und hass gab, angeboten. Wenn du einen 
Film machst, hast du eine dame, die dein Make-
up aufträgt, eine Dame, die dir die Autotür öffnet, 
eine andere, die dir den Mantel anzieht und so 
weiter. sie bringen dich in die besten hotels und 
zu den exklusivsten restaurants. eines Abends 
ging ich mit den regisseuren und schauspielern 
aus, doch da ich am tag zuvor völlig betrunken 
gewesen war, zog ich mich nach dem essen 
ins hotelzimmer zurück. ich saß auf meinem 
Bett und ging den Zeitplan des folgenden Tages 
durch. in der stille meines Zimmers erlebte ich 
trotz des äußeren luxus und erfolgs eine große 
innere leere. stundenlang musste ich weinen, 
bis ich dann endlich den festen entschluss fass-
te: ‚Jetzt oder nie! 

Sobald ich die Highschool beendet habe, 
werde ich nach Spanien zu den Schwestern 
gehen und dem Herrn alles geben.‘
Als ich meinen Freunden in der schule ver-
kündete: ‚Ich werde Nonne‘, lachten sie und 
erklärten mich verständlicherweise für ver-
rückt, denn ich hielt in der einen hand ein 
Bier und in der anderen eine Zigarette. ‚Sie 
werden dich nach zwei Wochen hinauswer-
fen.‘“ clares Mutter erzählt in einem Zeug-
nis, wie sie vor ihrer tochter niederkniete und 
sie anflehte, doch in Irland zu bleiben. „Es war 
wie ein sprung von einer Klippe ins Ungewis-
se, doch ich glaubte daran, dass mich die hän-
de des Herrn und der Muttergottes auffangen 
würden und dass sie mir meine Würde, meine 
Freiheit und die Wahrheit dessen, was ich war, 
zurückgeben konnten.

Jetzt oder nie!

musst mit deinem Freund Schluss machen. 
Du kannst dein Herz nicht deinem Freund 
geben, weil du es Jesus geben sollst.‘ ich 
wollte diesen schritt tun, und gleichzeitig wollte 
ich nicht.
nach und nach verlor alles, was mich bisher 
glücklich gemacht hatte, an Bedeutung, und ich 
erlebte eine tiefe innere leere. eines nachts, als 
ich einmal wieder im club war und viel zu viel 
getrunken hatte, ging ich auf die toilette, weil 
ich mich übergeben musste. Und hier in der to-
ilette des clubs spürte ich fast greifbar, wie mir 

jemand zuschaute; ich fühlte die Kraft eines in-
tensiven Blickes … Es war der Herr. Gleichzei-
tig vernahm ich innerlich seine stimme: ‚War-
um hörst du nicht auf, Mich zu verwunden?‘ 
Dieser Blick schien mich zu zerreißen, und ich 
sah, wie ich den herrn mit meiner trunken-
heit und mit meinen sünden erneut kreuzigte. 
ich verstand, dass ich durch meine lebenswei-
se mich selbst und auch gott verletzte. erneut 
wurde mir klar: du hast alles, aber du bist nicht 
glücklich. doch immer noch hatte ich nicht die 
Kraft, etwas zu ändern. 
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Schwester sein wirst. Aber um berühmt zu 
werden, musst du die demütigste unter den 
Schwestern sein, und um die demütigste zu 
sein, musst du lernen zu gehorchen.‘ damit 
war für mich klar: dann werde ich gehorchen!“
die novizenmeisterin berichtet in einem inter-
view, dass clare tatsächlich eine außergewöhnli-
che Bereitschaft zeigte, alles zu tun, was man ihr 
auftrug. hier half ihr die totalität ihres charak-
ters: alles oder nichts! sie liebte den Vergleich 
mit einem Blankoscheck, den sie jeden Morgen 
gott ausstellte und ihn darauf schreiben ließ, was 
Er wollte. Das fiel allen auf, die mit ihr leb-
ten. ganz gleich, worum man sie bat, ihre Ant-
wort kam immer und sofort mit einem lächeln: 
„Aber gern!“ 

Ihre ersten gelübde legte sie mit 23 Jahren 
ab und wählte den namen sr. clare Maria von 
der hl. dreifaltigkeit und vom herzen Mariens. 
Vier Jahre später, am 8. september 2010, ver-
sprach sie dem herrn bei ihrer ewigen Profess 
für immer die treue und erhielt einen persönli-
chen Leitspruch für ihren Berufungsweg: A so-
las con Él solo, was man übersetzen kann mit: 
Allein nur mit Ihm. Denn so hatte ihre Beru-
fung an jenem Karfreitag begonnen, als sie dem 
gekreuzigten die Füße küsste.
„Wenn der Herr für mich gestorben ist, wie 
könnte ich dann nicht mir selbst sterben und 
für Ihn leben?“, erklärte sie einigen unverstän-
digen gästen. 

Ihr erster Einsatz war in Belmonte in der spa-
nischen Provinz cuenca. sehr schnell zeigte 
sich ihre ganz besondere gabe, den Kindern und 
Jugendlichen die Wahrheiten des glaubens zu 
vermitteln und sie die liebe zu Jesus zu lehren. 
sie begleitete sie mit enormem eifer auf ihrem 
persönlichen Weg der inneren heilung und hei-
ligung. die große Verbündete in der evangeli-
sierung war ihre Gitarre. Bis zur Erschöpfung, 
trotz hitze, Müdigkeit und Migräne sang sie 
mit den Kindern und Jugendlichen, um in ih-
nen die Freude und die liebe zu gott zu ent-
zünden. in Jacksonville in den UsA half sie 
mit, eine neue Mission aufzubauen, kam dann 
nach Valencia in spanien und schließlich nach 

ecuador, wo sie zuerst in guayaquil und dann 
in Playa Prieta arbeitete.
trotz der Aktivität und Freude, die sie stets um-
gaben, wuchs in sr. clare Maria immer mehr die 
sehnsucht nach stille und nach Zeiten, in denen 
sie mit dem herrn allein sein konnte. Auch wenn 
die regel der schwestern täglich gebetszeiten 
und stille Anbetung vorsieht, genügte das ihrer 
seele nicht, denn nur in der stille konnte sie die 
stimme gottes gut hören und sich mit ihm ver-
einen, mit Ihm allein.

Am 8. April 2015, fast genau ein Jahr vor 
ihrem heimgang, schrieb sie P. rafael: „Auch 
wenn der Karfreitag ein trauriger Tag ist, 
spüre ich in mir die Freude und den enthusi-
astischen Wunsch, für den Herrn zu leiden; 
ich kann mir das selbst nicht erklären. Alles 
scheint mir wenig zu sein: der Mangel an Er-
holung, das Fasten, die Hitze, den Menschen 
zuhören … Alles, was mich etwas kostet, er-
füllt mich mit Freude, denn es lässt mich dem 
Herrn nahe bleiben … Ich bin lange vor dem 
Kreuz geblieben und habe um die Gnade gebe-
ten, nie, nie mehr zu vergessen, was der Herr 
und die Muttergottes für mich gelitten haben.“

Als das erdbeben sie am 16. April 2016 
überraschte, gab sr. clare den Mädchen, die 
dann mit ihr ums leben kamen, im ersten stock 
des Hauses Gitarrenunterricht. Beim Mittages-
sen hatten die schwestern noch über den tod 
gesprochen, und sr. clare hatte ihnen versichert: 
„Warum sollte ich Angst vor dem Tod haben, 
wenn ich zu demjenigen gehe, mit dem mein 
ganzes Leben zusammen zu sein ich mir so 
sehr wünsche?“ 

sr. clare strahlte ein großes glück aus, das von 
ihrer persönlichen Begegnung mit Jesus und 
ihrer entschlossenheit, alles für ihn zu geben, 
herrührte. Am ende ihrer Autobiographie macht 
sie sich die Worte von Papst Benedikt XVI.  
zu eigen: „‚Wenn wir Christus erlauben, 
in unser Leben einzutreten, verlieren wir 
nichts, nichts, nichts, absolut nichts von 
dem, was das Leben frei, schön und groß 
macht‘, das kann ich bezeugen.“


